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	Nachdem der Wecker klingelte, drehte sich Angelika um. Sie schwelgte beim Einmuckeln schon in ihren Träumen, als sie erschrocken aufsprang. Hektisch ramschte sie ihre Sachen zusammen, um zu duschen. Sie wollte zu einem Vorstellungsgespräch. Ein scheußliches Gefühl in der Magengegend breitete sich aus.


	„Das ist nichts!“, hallte ihr Singsang unter dem Wasserstrahl. „Ich labere da etwas rum, dann wird man schon sehen.“ 


	Sie streifte ihre hellgrün-rote Bluse über, griff in die Obstschale und pellte eine Banane. Mehr geht wirklich nicht. Ich bin froh, wenn ich das heute überlebe, brummte sie vor sich hin. Sie goss eine Tasse schwarzen Tee hinterher.


	Mit einem „Oh Gott!“, setzte sie sich an den Küchentisch und redete sich ein, dass sie ruhig sein müsste, dann würde alles gut. „Bleib locker!“ Sie atmete flach und schloss die Augen. „Es ist jetzt schon gut. Es muss nicht erst gut werden.“


	Ihre Halsschlagadern verengten sich, unter dem Schädeldach pulsierte das Blut. Sie kalkulierte die Zeit, die sie brauchte, um sich zu beruhigen. Dann steckte sie ihre wichtigen Sachen in die Handtasche und stelzte zur Garage.


	Sie umkrallte das Lenkrad und sann darüber nach, ob sie alles dabei hatte. Energisch startete sie den Wagen. Der Nachrichtensprecher versprach sich zweimal beim Ablesen seines Textes und sagte dann, der Kohlepfennig als Ausgleichsabgabe der Verbraucher für die Stromerzeugung würde zum ersten Juni ansteigen. So ein Pech, da wird eben der Fernseher abends eher ausgestellt. Angelika überschlug die Zahlen und errechnete, wie viel sie pauschal mehr dafür im Monat bezahlen müsste. Sie wippte anerkennend mit dem Kopf. Die paar Mücken machen den Kohl nicht fett.


	„Ja, ja, der fette Kohl!“ Gemeint war jetzt der Kanzler.


	Die Straße war noch feucht vom nächtlichen Regen. Auf dem Asphalt spiegelte sich das Grün einer Ampel. Vorfahrt für mich!


	„So muss das sein!“ Es wird heute alles fantastisch. Das sind doch schon die Anzeichen dafür!


	„Der Papst wird heute seinen Deutschlandbesuch beenden. Zuvor besucht er …“ Mitten in der Ansage würgte Angelika das Radio ab. Ärgerlich klatschte sie sich mit der Handfläche vor die Stirn. 


	„Ich hab’s vergessen! Wie konnte ich nur!?“ Der Papst besuchte an diesem Wochenende Deutschland. Er kam nach Münster und sie hatte es verpennt. Ob wenigstens Karin, ihre Freundin dran gedacht hatte? Ich muss sie unbedingt anrufen!


	Gespannt lenkte Angelika den Wagen in die Waldsiedlung. Sie hatte die Fahrtzeit zu großzügig kalkuliert. Na ja, lieber etwas eher! Das sieht schon besser aus. Ihr Puls begann plötzlich zu rasen. Ganz locker, redete sie sich ein. Auf dem Firmenparkplatz sog sie die Morgenluft ein, die der Nachtregen erfrischt hatte und nach Erde und Kieferspan roch. Die Maisonne hielt sich im Blass-Rosa des wolkenverhangenen Himmels versteckt. Eine Seenlandschaft aus schimmernden Pfützen erstreckte sich über den Parkplatz. Angelika eierte um die Wasserlachen, um zum Personalbüro zu gelangen, und schaute auf ihre Armbanduhr. Es war gerade Viertel nach sechs. 


	„Mist!“ Sie war überpünktlich und hätte genug Zeit zum Frühstücken gehabt. Eine kleine Wut stieg in ihr hoch. Na ja, lieber zu früh als zu spät, redete sie sich ein. Auf den letzten Metern zum Gebäude stockte sie. Das Aroma von Schinken und rauchig-salziger Braunschweiger waberte in der Luft.


	Dieser Fleischverarbeitungsbetrieb sollte ihr neues berufliches Zuhause werden. Sie stellte sich vor, dieser Geruch würde sie ständig umgeben, würde an ihr kleben, selbst dann noch, wenn sie längst Feierabend hätte. In ihrer Wohnung würde jedes verräucherte Kleidungsstück die Luft verpesten. Sie schluckte. Sie gab sich einen Ruck und stieg locker federnd die Treppe hoch. Vor ihr erhob sich eine blitzblanke Glasfront, abgesetzt mit roten Streifen diagonal zur Pförtnerloge. Angelika fand das Gebäude ganz ansehnlich. Sie war auf dem Absatz angelangt, da schlug links vor ihr eine Tür auf. Ein kalter Luftzug sauste durch das Treppenhaus.


	Eine weibliche Erscheinung, blond und enorm in Eile, glänzte auf der hochgezogenen Fensterscheibe. Ihr blaues Kostüm spiegelte sich zusammen mit den grünen Kieferkronen und verschwamm dann zu einem aparten Bild. Noch ehe Angelika sie wirklich in Augenschein nehmen konnte, entschwand die Person mit ihrem energischen Gang.


	Sie gewann den Eindruck, der Personalchef hatte einen schlechten Tag und ihre Mitbewerberin abblitzen lassen. Na ja, da hat sie eben die falsche Farbe gewählt! Man trägt doch kein Blau zum Vorstellungsgespräch, hämte sie, um sich Mut zu machen. Als sie sich allein wähnte, atmete sie tief durch. Vorsichtig lenkte sie um die Ecke. An der Wand hingen zahllose Auszeichnungen und Urkunden. Hier Silber, da Gold oder Bronze für Salami, Cervelatwurst, Bauernmettwurst und so weiter. 


	„Was wünschen Sie?“, fragte eine Stimme von der Seite. Angelika erblickte den Pförtner hinter einem Glasfenster, der direkt neben der Stempeluhr saß und sich ihr zugewandt hatte. Seine Hände lagen überkreuzt auf dem Tisch. Er trug einen braunen, abgewetzten Pullover. 


	Aha, kam es ihr in den Sinn, man stylt sich nicht für diesen Betrieb. Sie ging auf ihn zu und erklärte, warum sie gekommen war. Als er den Mund aufmachte, erschauderte sie beim Anblick seiner gelben Zähne. Tatsächlich stand auf dem Tisch ein halbvoller Aschenbecher. Der Mann hatte eine verwaschene Aussprache, als er sie in die Cafeteria verwies. Freundlicherweise zeigte er ihr den Weg dahin. Sie stiefelte die Treppe hoch. 


	In der Cafeteria schlug ihr feuchtwarme Luft entgegen, der Boden glänzte vom Wischwasser. Von der Fensterseite nahm sie den Raum in Augenschein. Das Mobiliar zeigte deutliche Gebrauchsspuren. Hier werde ich also meinen Kaffee trinken müssen. Sieht es in der Buchführung ebenso aus, bleibe ich keine drei Tage.


	„Tiefe Provinz“, brabbelte sie. Die Reinigungskraft räumte die letzten Stühle von den Tischen und brachte den Wischeimer fort. Angelika ließ ihren Blick schweifen. Auf den quadratischen Fensterscheiben spiegelten sich die langweiligen Raumfarben.


	Und du, korrigierte eine Art moralische Instanz. Wo kommst du her? Ich bin in Kassel geboren, beantwortete sie ihre Frage und ertappte sich, wie sie mit ihrem anderen Ich ein Selbstgespräch führte.


	„Möchten Sie ’nen Kaffee?“, rief die Servicekraft. 


	„Vielen Dank!“


	Kurz darauf hielt sie sich an der Tasse fest. Der braune Wachmacher war besser, als sie ihn hätte kochen können. Er tat richtig gut. Nach einem kurzen Augenblick führte der Pförtner sie in das Büro des Chefs. Einige Minuten saß sie dort allein vor einem mächtigen Schreibtisch aus Kirschbaumholz. Auch die übrigen Möbel waren sehr gediegen. 


	Angelika beugte sich vor und betastete das polierte Holz. An den Wänden hingen Urkunden, ebenfalls Zertifikate für Wurst, und sie entdeckte zwei Meisterbriefe. Beide Meister hießen Müller und Stephanie Müller wurde der Titel neunzehnhundertzweiundachtzig verliehen. Das ist also gerade drei Jahre her, überschlug Angelika die Jahreszahl. So hat der Chef seine Tochter in den eigenen Betrieb eingeführt. Mit diesem privilegierten Ding könnte ich dann auch mal zu tun bekommen, mutmaßte sie. 


	Ob es Taktik ist, einen so lange warten zu lassen? Hat sich der Herr heute beim Frühstück schon Kaffee über das gebügelte Hemd gegossen? Sie schloss die Augen und stellte sich ihr Gegenüber vor. Sie sah einen großen Mann, etwas dicklich mit geschwungenen Lippen und mit zupackenden Händen. Ja, so könnte er aussehen. Ruck, zuck hatte sie ein fertiges Bild. Wie alt könnte er sein, fragte sie sich, wenn er schon eine nicht mehr so junge Tochter hat? Fünfzig! Ja, es würde ein Mann im besten Alter sein.


	Angelika strich noch mal über die Schreibtischplatte. Schräg vor ihr glänzte ein kostbarer Ring. Er lag auf einem Granitstein, und zwar so, dass der Chef von seiner Position einen Blick darauf hatte. Es wirkte wie bei einer Schmuckausstellung. Eine Weile betrachtete sie ihn und rätselte, ob es ein Ehering war oder ein schicker Talisman.


	Hinter ihr schnappte die Tür zu. Die blaukostümierte Frau aus dem Treppenhaus betrat den Raum, begrüßte Angelika freundlich und stellte sich als Stephanie Müller vor. 


	„Ich bin sozusagen die Chefin. – Wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Frau Müller lächelte etwas bei dem Wort ‚sozusagen‘ und gab ihr knapp die Hand. Angelika deutete diese Anmerkung, als sei Frau Müller nicht überall in der Chefposition anerkannt. Im Treppenhaus hatte sie fahrig und durcheinander gewirkt. Ihr Äußeres allerdings war klar und abgegrenzt. 


	Das königsblaue, körperbetonte Kostüm passte zu der schlanken Figur. Die Chefin wirkte sportlich. Die frischen Farben der grün-gelben Bluse zeigten den frühlingshaften Optimismus dieser Blondine. Das seitlich gescheitelte Haar verbarg an den Ohren aparten Schmuck. Brüniert mit dezenten Steinen und mit der Brosche am Revers passte alles zusammen. Geschmack hat sie schon, würdigte Angelika das Erscheinungsbild.


	Frau Müller setzte sich ihr gegenüber und legte die Hände auf den Tisch. Zunächst schaute sie darauf, ihre Atemgeräusche waren hörbar. Dann knipste sie ihre Schreibtischlampe an. Im polierten Kirschbaumholz spiegelte sich das Licht. Die Chefin zog ihre Schultern hoch und wollte ihre Besucherin ansprechen, da klingelte das Telefon. Frau Müller nahm mit einem langgezogenen ‚ja‘ das Gespräch an.


	Angelika atmete erleichtert auf. Ihr blieben noch ein paar wenige Sekunden, um ihre Gedanken zu ordnen. Frau Müller gab zu verstehen, dass sie in einer Besprechung sei. Sie duzte die Person am anderen Ende. Während sie mit ihrer warmen und angenehmen Stimme sprach, hielt sie mit ihrer Besucherin Blickkontakt.


	Angelika war von dem Augenaufschlag getroffen. Die macht es aber spannend! Unwillkürlich schaute sie weg. Sie schätzte Frau Müllers Alter auf maximal Mitte dreißig. Frauen hatten in der Fleischerbranche einen schweren Stand. Eine Chefin, die so unter Druck steht, wird sich mit kompetenten Leuten umgeben. Es soll ja alles klappen. Aus diesem Grund würde jeder neue Mitarbeiter ausgiebig begutachtet.


	Angelika wollte nicht weiter darüber nachdenken, was das jetzt für sie bedeutete. 


	„Bitte? Der Kutter!?“, rief Frau Müller in den Hörer. Eine Augenbraue hob sich, die Stimmung war umgeschlagen. Sie rieb sich die Stirn und dachte angestrengt nach. Ihre Augen waren jetzt schlitzartig verengt. Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür. Die Chefin gewährte Einlass und legte den Hörer auf.


	„Der Kutter ist fertig!“, meldete ein Metzger. Breitbeinig stand er im Türrahmen. Seine karierte Jacke war abgeschabt und am Bauch mit Blut beschmiert.


	„Der Eickhoff schickt mich. Sie sollen da mal hinkommen, um sich das anzusehen. Da läuft nichts mehr!“, fügte er mit großen Augen hinzu. Der Mann, etwas dicklich und mit rotem Gesicht, war verärgert. „Das Gusseisen ist gebrochen! – Die Antriebswelle hat einen Schaden!“


	Die Chefin sprang auf, aber wie in Schockstarre blieb sie am Schreibtisch stehen. Angelika sah zu ihr hoch, nahm ihren Duft wahr und fand ihn himmlisch.


	„Das ist das Letzte! Der Kutter ist neu und so was von massiv!“ Genervt strich sich die Unternehmerin durch ihr Haar. Mit zwei Schritten war sie dann bei ihm.


	„Was kommt denn noch alles!“ Das hörte sich schon nach Verzweiflung an. Frau Müller wollte die Maschine ansehen und bat Angelika, sich einen Moment zu gedulden. 


	Das wird wohl länger dauern. Angelika stand auf und zählte die Urkunden an der Wand. Mehr als dreißig Stück waren es. Vorsichtig wagte sie einen Schritt um den Schreibtisch und beschaute sich das Foto des Seniorchefs. Er war etwa sechzig Jahre alt und stützte sich auf einen Stock. Als sie Stimmen vom Flur vernahm, setzte sie sich sofort wieder auf ihren Platz. Die Chefin kam zur Tür herein. Sogleich bat sie um Entschuldigung, da es doch länger gedauert habe als zunächst erwartet. Sie meinte, sie müsse noch ein Gespräch führen.


	„Es tut mir leid.“ Sie stand jetzt neben dem Schreibtisch und wählte eine lange Nummer. Mit den Fingerspitzen der anderen Hand stützte sie sich auf dem Holz ab. In perfektem Italienisch begrüßte sie jemanden, fast so, als sei sie selbst Italienerin. Ihr blondes Haar, ihre blasse Haut und ihre Konturen waren allerdings typisch deutsch. Angelika sprach ebenfalls Italienisch. Dem Gespräch konnte sie, zumindest was die Chefin betraf, gut folgen. Nach ein paar Freundlichkeiten erklärte Frau Müller einem Herrn am anderen Ende, dass der neue Kutter defekt sei. 


	„Die Produktion stockt. Ich komme in Teufels Küche!“ Sie lamentierte über die minderwertige italienische Ware und erhob Regressansprüche. Mittlerweile fläzte sie sich auf ihren Ledersessel und kam vom Thema ab. Sie schwärmte von dem großartigen Wein. Man habe ihn auf der letzten Party sehr genossen, in Deutschland wäre eine Flasche kaum bezahlbar. Sie ließ ihren Blick durch das Fenster schweifen und massierte ihr Ohrläppchen. Ungeachtet ihres Besuches plauderte sie weiter.


	So viel Privatheit vor einer fremden Person fand Angelika unpassend. Was für eine Angeberin. Die Chefin musste wissen, dass auch sie gut Italienisch sprach. War ihr diese Tatsache in der Bewerbungsmappe durch die Lappen gegangen? Frau Müller lächelte entspannt, fragte nach den Kindern und wie ihnen die Ferien in Brindisi gefallen haben.


	Das sind also die kleinen Vorzüglichkeiten auf Unternehmerseite. Angelika schaute unauffällig auf ihre Uhr. Sie biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass der Chefin die Zeit davonlief. Das wäre schon günstig, wenn ich es ohne allzu viele Erklärungen über die Bühne bringe. 


	Frau Müller beendete das Telefonat einvernehmlich und schenkte Angelika ihre Aufmerksamkeit. „Das tut mir jetzt richtig leid. Sie haben so lange gewartet“, eröffnete sie das Gespräch. Dann erklärte sie, wie wichtig der Kutter für den Betrieb sei.


	„Sie müssen wissen, es handelt sich um eine große Industriemaschine. Durch die hohe Rotationsgeschwindigkeit der Messer entsteht Wärme. Um die Temperatur niedrig zu halten, wird meistens Eiswasser hinzugegeben, unsere Hightech Maschine kühlt mit Stickstoff. Bislang gibt es nur Hersteller in Italien.“ Frau Müller schaute auf ihre ruhenden Hände, die jetzt vor ihr auf dem Schreibtisch lagen.


	 „Wir brauchen den Kutter zum Zerkleinern von Fleisch“, meinte sie wie automatisch. Angelika kam es wie eine Litanei vor. Allerdings war sie überzeugt, hier sprach eine Frau mit hohem Sachverstand.


	Frau Müller lehnte sich zurück und zupfte an ihrem Revers. Sie war verstimmt und nur, weil es der Anstand gebot, wurde das Gespräch weiter geführt. „Es gibt immer mal Schwierigkeiten“, führte sie aus, „aber ohne einen Kutter läuft hier nichts! – Wie war Ihr Name?“, fragte sie nochmals, während sie sich aufrecht setzte und energisch über den Tisch griff. Sie blätterte flüchtig in der Bewerbungsmappe.


	Angelika antwortete ruhig, allerdings hatte sie das Gefühl, sie würde von ihr abgelehnt, denn die Chefin hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, die sorgsam zusammengestellten Unterlagen vorher zu studieren. Sie wusste genau, wenn die Chefin hinterfragen würde, warum sie das BWL-Studium abgebrochen hatte, dann wäre alles gelaufen.


	„Frau Enbels, Sie sind Buchhalterin! Ihre Bewerbung habe ich hier vorliegen. Sind Sie eher abkömmlich?“


	Angelika überdachte ihre Lage. Zurzeit war sie arbeitslos und wollte es gerne noch einige Wochen sein. Zumindest im Mai, wenn schönes Wetter zu erwarten ist, wollte sie nicht unbedingt im Büro sitzen müssen. Andererseits konnte sie der Chefin nicht sagen, was sie an der Arbeitslosigkeit schätzte. Nur für sich da sein und bei Sonnenschein irgendwo im Freien sich die Zeit vertreiben.


	„Sie zögern mit der Antwort!“ Das klang wohlwollend. „Arbeitslos zu sein ist keine Schande!“ Frau Müller neigte den Kopf leicht schräg und zeigte Verständnis. 


	Angelika konnte es kaum ertragen. Hörte sie einen Unterton von Sarkasmus? „Jetzt bin ich überrascht. Ich hatte mich zum ersten Juli beworben.“


	„Sie sind doch arbeitslos?“, fragte Frau Müller nach. 


	„Ja!“ Angelika schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Das Gespräch war zu ihren Gunsten gelaufen. 


	„Gut! Ist es zum ersten Juni gefällig?"


	„Oh!“, tat Angelika freudig überrascht. „Sehr gerne“, fügte sie hastig hinzu und lächelte befreit. Mit einer so schnellen Entscheidung hatte sie nicht gerechnet. Gleichzeitig war jetzt klar, sie hatte nur noch zwei schöne Wochen vor sich. Das Lodderleben als Arbeitslose war vorbei.


	„Sind Sie protestantisch?“, fragte dann Frau Müller mit seltsam stehendem Blick und extrem bedächtiger Betonung. Angelika stutzte. Sie verneinte die Frage.


	„Sind Sie Moralistin?“


	 Ein stockendes Nein brachte sie heraus und wusste nicht, was das sollte. 


	„Oh ha.“ Frau Müller beugte sich interessiert über den Schreibtisch. „Was sind Sie dann?“


	„Ich bin katholisch.“ Sie war froh, wie schnell ihr das eingefallen war. 


	„Schön!“ Frau Müller grinste. „Wir sind aber nicht bei der Caritas! Wie Sie sehen, habe ich mich für Sie entschieden. Ich habe Ihre Bewerbungsunterlagen gesehen und festgestellt, dass sie aussagekräftig sind. Sie haben einige Erfahrung. Das ist mir wichtig. Den Rest können wir uns ersparen.“


	Angelika fand den Gesprächsverlauf sehr zu ihren Gunsten. Sie brauchte nichts mehr erklären. Die Chefin lehnte sich zurück und machte eine längere Pause. Mit vor der Brust verschränkten Armen neigte sie ihren Kopf zur Seite, schaute ihre neue Mitarbeiterin prüfend an. 


	„In der Produktion lege ich nur Wert auf Leistung. Das ist alles! – Sie sind Buchhalterin. Von Angestellten verlange ich Disziplin, Ausdauer und die Gabe, bei Entscheidungsprozessen mitzudenken, und zwar so, dass sie Wesentliches von Untergeordnetem trennen. Korrekte Arbeit interessiert mich. Gehalt und Zulagen sind tarifgerecht. Sie werden zunächst eine Probezeit von drei Monaten haben. Das Übliche eben! Melden Sie sich am ersten Juni beim Betriebsleiter. Alles Weitere wird dann besprochen. Sind Sie damit einverstanden?“ 


	Frau Müller erhob sich schwungvoll, ohne die Antwort abzuwarten, und ging auf ihre Besucherin zu.


	„Ich bin heute nicht so bei der Sache“, meinte sie übereilt und mit wechselndem Sprechtempo. „Wenn Sie keinen guten Eindruck von dieser Firma haben, dann lassen Sie es mich schnellstens wissen. Oder?!“


	„Nein, nein, bis jetzt ist mir nichts Unangenehmes aufgefallen“, entgegnete Angelika. Sie wurde von der Chefin verabschiedet. 


	Als sie in ihren Wagen einstieg, fiel ihr schlagartig ein, wie müde und hungrig sie doch eigentlich war. Sie brauste durch die Waldsiedlung und steuerte den nächstgelegenen Bäcker an. Mit frischen Brötchen machte sie sich auf den Weg nach Hause. Sie legte sich ins Bett und las die Tageszeitung. Ohne viel zu reden, hatte sie den Job in der Tasche. Nur war für sie jetzt der Sommer beträchtlich kürzer. Ihr geplantes Fitnessprogramm im Schwimmbad musste zurückgeschraubt werden. Über diesen Gedanken schlief sie ein.


	Der Frühsommer war verregnet und die Temperaturen waren mäßig. Sonst war nichts. Stundenlang saß sie vor unlösbaren Kreuzworträtseln. Donnerstag war der Wochentag mit besonderer Abwechslung. Dann kam nämlich Andreas. Seit zwei Jahren besuchte er sie schon. Nachmittags tranken sie Kaffee, aßen Plunderteilchen und tranken Cherry. Er rauchte dabei zwei bis drei Zigaretten und dann gingen sie ins Bett.


	Andreas war verheiratet und hatte zwei Kinder. Er war Klavierlehrer in einer Privatschule und nach dem Unterricht schlug er bei ihr auf. Angelika mochte ihn, besonders seine Art, wie er sie befriedigte. Er fummelte nicht lange herum, sondern kam im passenden Augenblick. Während sie danach ein Nickerchen machte, duschte er und fuhr zu seiner Frau. 


	Viel zu schnell vergingen für Angelika die letzten Tage bis zum Arbeitsantritt. Am ersten Juni stand sie um acht Uhr arbeitsbereit vor dem Betrieb. Als sie die Tür zu dem Gebäudetrakt aufschob, verschlug ihr der Wurstgeruch den Atem. Unlängst war der Pförtner aufmerksam geworden und grinste ihr mit seinen schäbigen gelben Zähnen entgegen. Sie grüßte und meinte für sich, er sei hämisch. Mit einer Hand wischte er sich über das Haar. Seine buschigen Koteletten überwucherten die Ohren, und das Haar war am Nacken ausgewachsen.


	Er nuschelte, fast ohne seine Lippen zu bewegen, sie solle sich beim Betriebsleiter melden. Plötzlich erhob er sich von seinem Sessel, dessen Sitzfläche abgewetzt und eingedrückt war. Es war ein unmodernes Teil aus den Siebzigerjahren. Heimlich spottete sie, er habe ihn von zuhause mitbringen müssen, da in dem Betrieb am Mobiliar gespart wurde. 


	Der Pförtner beugte sich über den Tisch und reichte ihr seine Hand. „Auf eine gute Zusammenarbeit! – Coesfeld“, nuschelte er gegen die Glasscheibe. 


	Seine knochigen Finger und mit Adern übersäte Hand drückte ihre. Unter seinem Hemdsärmel sprießten dunkle Haare hervor. Er roch nach herbem Rasierwasser. Angelika war überrascht, als er erklärte, sie möge, wie alle übrigen Büroangestellten, den für diesen Personenkreis vorgesehenen Eingang benutzen. Das klang gewählt. Für einen kurzen Augenblick musterte sie ihn. Er konnte nicht so unterbelichtet sein, wie sie zunächst vermutet hatte. 


	Er erklärte ihr, wo sie das Büro des Betriebsleiters finden würde. Als sie an dessen Tür anklopfte, wartete Herr Ferdinand Eickhoff schon auf sie. Er war in einen weißen Kittel gezwängt, die schwarze Hose schlabberte um seine Beine. Freundlich begrüßten sie sich.


	„Hat man Ihnen den Betrieb schon gezeigt?“, fragte er, was Angelika verneinte. Seine runden Augen lagen tief in der Stirnhöhle in Lauerstellung. 


	„Zunächst werden Sie mal unsere liebe Frau Schäfer kennenlernen.“ Er führte sie in das Büro der Sekretärin. Frau Schäfer, eine etwas pummelige Frau, Mitte oder sogar Ende fünfzig, strahlte sie gut gelaunt an.


	„Frau Schäfer“, begann Herr Eickhoff anerkennend, „ist unsere liebe Seele. Sie ist Frau Müllers rechte Hand und betreut die Zulieferer und sie erledigt, was sonst noch so alles anfällt!“


	Der Betriebsleiter führte seine neue Mitarbeiterin in ihr Büro. Es lag auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges und war ein heller und zweckmäßig eingerichteter Raum. Die Sonne schien morgens durch die Fenster. Von beiden Schreibtischen schaute man auf den Kiefernwald und man konnte einen Teil des Parkplatzes einsehen.


	„Ihr direkter Kollege, Herbert Völler, kommt heute etwas später“, verkündete Herr Eickhoff. „Der Wagen seiner Frau hat schlappgemacht. Ich habe keine Ahnung, wie lange das in der Werkstatt dauert. – Ich will Sie heute hier nicht allein lassen. Sie kennen den Betrieb ja noch nicht.“ Er schaute auf die Uhr und führte sie zur Tür. Auf dem Flur erklärte er ihr die Räumlichkeiten.


	„Es gibt hier zwei Kantinen. Oben befindet sich die für die Produktion. Dort können Sie Ihr Essen bestellen, hier unten ist die der Büromitarbeiter. Wir wollen nicht, dass die Leute so durcheinanderlaufen.“


	„Ich verstehe!“, meinte sie. Es war eben üblich, dass Arbeiter und Angestellte voneinander getrennt wurden.


	„Wir haben diese Räume vor drei Jahren renoviert, und jetzt sollen sie auch genutzt werden.“ Angelika war der moderne Eingang schon beim ersten Besuch aufgefallen. Die Flurwände waren pastellfarben und rot abgesetzt. Die Kantine der Angestellten war ein lichtdurchfluteter Raum und die Tapete schimmerte dezent gelb.


	„Wie freundlich“, lobte sie die Einrichtung.


	„Eigentlich habe ich nicht so viel Zeit, aber schon mal erwähnt: Wenn Sie in die Produktion gehen, dann nehmen Sie sich auch von hier immer einen Kittel mit. Ziehen Sie ihn an. Aus hygienischen Gründen wird das verlangt!“


	Auf dem Flur zeigte Herr Eickhoff auf eine Tür, an der ein Sticker mit der Aufschrift: ‚Ich liebe meine Arbeit!‘ klebte. „Dort ist das Büro von Ralf Berenbrinker, unserem Verkaufsleiter. Er ist heute nicht da“, fügte er an. Es klang, als sei das ungewöhnlich. „Sie müssen wissen, der Berenbrinker liebt wirklich seine Arbeit.“ Er lachte vieldeutig. Vom Flur aus erklärte er ihr dann die übrigen Räume.


	„Hier sind die Kaufleute, links sind die Finanzen und Steuern, also auch Ihr neues Betätigungsfeld, und an der Stirnseite sitzt die Chefin. Das werden Sie sicher schnell lernen. Frau Schäfer stellt Ihnen später die übrigen Mitarbeiter vor.“ Erneut sah er auf die Uhr.


	„Ich habe eigentlich keine Zeit mehr. Ich schaue mal, ob Ihnen jemand anders den Betrieb zeigt.“ Er parkte sie in die Angestelltenkantine.


	Ein paar Minuten später kam ein attraktiver, braungebrannter Mann zur Tür herein. Er grüßte mit angenehmer Stimme. „Dieter Strothotte“, verkündete er. Er wollte ihr den Betrieb zeigen und wies auf den Schrank, sie solle sich einen Kittel überziehen. „Die passen keinem Menschen, aber versuchen Sie es trotzdem.“ 


	Dann musterte er sie derart auffällig, dass es Angelika unangenehm war. Wenn das jemand sah, konnte man sofort denken, er wollte was von ihr. Er war etwa Mitte vierzig und mit seinen aufmerksamen Augen hatte er ihre finstere Miene bemerkt.


	„Keine Angst!“, erklärte er gut gelaunt. „Ich will nur wissen, was Sie tragen können. – Kommen Sie heute zum ersten Mal in die Produktion, dann kriegen die Männer Stielaugen wie verrückt. Die sollen eigentlich arbeiten, sonst nichts. Aber“, fügte er charmant hinzu, „wenn so hübsche Mädels da mal einen Besuch abstatten, hebt das die Arbeitsmoral! Das ist auch wichtig!“ Er lachte über sich selbst und nahm einen für sie passenden Kittel aus dem Spind.


	„Der muss gehen“, meinte er. Da der Stoff gestärkt war, schlug er den Kittel fachmännisch auseinander. Er half ihr, ihn überzustreifen. Sie fand die Situation komisch. Er war um einige Zentimeter kleiner und um sie bemüht, als wollte er mit ihr ausgehen.


	Sie musterte ihn von der Seite und schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre. Selten hatte sie einen so kerngesunden Mann gesehen. Allerdings wusste sie nicht, welche Abteilung ihm unterstand. Vielleicht hätte sie mit ihm öfter mal zu tun.


	„Das ist das Herzstück der Firma, tja, aber leider macht unser Kutter zurzeit schlapp!“ Er führte sie durch das Lager und berichtete über die Kapazitäten des Warenspeichers. 


	„Wir haben diesen Laden in den Siebzigern gebaut. – Vor fast neun Jahren haben wir angebaut und jetzt ist es schon wieder zu eng. Als ich neunzehnhundertfünfundsechzig bei Müllers anfing, ging das Geschäft so richtig los.“


	„Oh, so lange sind Sie schon dabei! Dann müssen Sie ja noch ein ganz junger Spund gewesen sein?“


	„Als die Alten – entschuldigen Sie, aber so nennen wir die alten Müllers eben!“ Er grinste und grüßte gleichzeitig einen Mitarbeiter. „Also, ich habe mit sechzehn als Schlachterlehrling an dem alten Standort angefangen. Dann musste der Betrieb damals schon wegen Platzmangel in dieses neue Industriegebiet verlegt werden. Sie, die alte Chefin, war schlau genug und hatte gleich großzügig gebaut. Aber es reichte nur für ein paar Jahre.“ Er belächelte das. „Wir sind hier immer am An- oder Umbauen.“ Im Vorbeigehen schob er einen Hubwagen aus dem Weg und beeilte sich, an ihre Seite zu kommen.


	„Sie reden jetzt von den Eltern der jetzigen Chefin?“, fragte sie nach.


	„Ja, ja, aber jetzt gibt’s nur noch den Alten und die junge Müllerin! Das muss auch reichen! Sonst hätten wir ja drei Chefs!“ Er lachte. „Und gerade die Alte hatte richtig Haare auf den Zähnen …“ 


	Er führte Angelika an Regalen in einem fensterlosen Raum vorbei. Dort hingen an schwarzen Stäben verschiedene Wurstsorten. Man konnte sie in einem Leben nicht verzehren, überdachte sie die Menge. Herr Strothotte geleitete seine neue Mitarbeiterin durch eine Klapptür aus Plastik in die Verpackungsabteilung. Feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Während ihr fast der Atem stockte, sah sie ihm nichts an. Aber zu allem war dann da noch der betäubende Lärm.


	„Machen Sie sich mal keine Sorgen“, meinte er. „Das kommt von der Klimaanlage und den Pumpen für die Vakuummaschinen.“


	 Angelika fröstelte. Klar, hier musste man sich warmarbeiten.


	„Wir wissen auch nicht, was wir machen sollen. Morgens ist der Laden saukalt, und ab elf Uhr ist die Luft ganz schlecht. Im Sommer haben Sie Sauna gratis.“


	Der Mann hat Humor, fand sie. Die gesamte Produktionshalle überblickend, verharrte sie kurz, musste dann aber mit ihm Schritt halten. Wo bin ich nur gelandet?, fragte sie sich. Das ist alles hier ganz schrecklich. Speck, Wurst, alles vakuumversiegelt und zig Menschen unter Kitteln und Hauben gehüllt waren im Einklang mit den getakteten Maschinen. Von diesem Lager aus wurden die Lkw beladen.


	„Früher wurde in diesem Betrieb ja noch geschlachtet. Aber mit dem Umbau durch die alte Chefin war Schluss damit. Heute gibt’s für alles die Zulieferer. Aus der kleinen Schlachterei und dem Zerlegebetrieb ist ein richtig fettes Dingen geworden. Das ist dann die Neuzeit!“ Wie er es sagte, klang es wehmütig, offenbar trauerte er den alten Zeiten nach. Gleichzeitig war er stolz, seit Beginn dazuzugehören.


	„Das ist ja riesig hier“, staunte sie. Erst als sie hinter einigen Paletten angelangt war, hatte sie einen Überblick über die gesamte Abteilung. Zu ihrer Rechten im hinteren Teil der Halle waren Berge von Rückenspeck aufgestapelt. Männer schnitten ihn klein. Die Frauen, gekleidet in grünen Kitteln, sortierten ihn, legten ihn auf die Förderbänder. Auf der anderen Hallenseite geschah das Gleiche mit Bauchspeck.


	Dieter Strothotte erzählte, dass sie zur Grillsaison und oft auch im Winter aus Ungarn zuliefern ließen, denn so viele Schweine gäbe es nicht in Italien, wie sie dann hier verarbeiten müssten. Er ließ Angelika eine Minute Zeit zum Bestaunen. Das reichte für einen Produktionsgang vom losen Speck, der geschnitten wurde, bis zum Verpacken der Ware. Ein Arbeiter war nur damit beschäftigt, Kartons für die Förderbänder anzuliefern.


	„Ja, hier geht was raus!“ Vom Förderband nahm er ein Stück Speck und zeigte es ihr. „Das geht hier an den Maschinen teilautomatisch. Das Zeug verkaufen wir bis ans Ende der Welt. Überall hin!“


	„Wer isst das denn?“ Sie rümpfte die Nase. Für sie war Rückenspeck bislang überflüssig.


	„Der ist ganz herrlich“, schwärmte er. „Die Leute wollen das Zeug!“ Er legte den Speck wieder zurück und führte sie zu der Wurstschneidemaschine. Das mächtige Ungetüm wurde von zwei Metzgern bedient, welche die blitzblanke Maschine mit Riesensalami beschickten.


	Die Vibration der laufenden Messer spürte Angelika in den Beinen. Zwei Salami von je einem Meter Länge wurden in Sekunden in Scheiben geschnitten. Über ein Förderband gelangte die Wurst zu einer Waage. Eine Arbeiterin machte stichprobenartige Kontrolle und zwei Frauen legten die Wurststapel in vorgeformte Plastikschalen, die kurz darauf von oben mit Folie abgedeckt und vakuumversiegelt, anschließend etikettiert und von fünf Arbeiterinnen in Kartons gepackt wurden. Angelika bemitleidete die Frauen. Stupidere Arbeit gab es kaum.


	„Ich habe das noch nie gesehen!“ Allmählich bekam sie eine Vorstellung von den beachtlichen Mengen an Speck- und Wurstwaren, die hier täglich verarbeitet wurden.


	„Das ist hier sozusagen mein Reich. Ich will die anderen Abteilungen aber nicht stiefväterlich behandeln. Die müssen Sie sich auch ansehen. Sonst heißt es nachher, der Strothotte macht Werbung für seine Abteilung.“ Sie merkte sofort, er hatte alles im Griff, und bescheinigte ihm gesundes Selbstvertrauen.


	„Wissen Sie was“, meinte er plötzlich, als sie das abgedunkelte Gewürzlager erreichten, aus dem ihnen der Geruch von frischem Pfeffer in die Nase stieg, „das ist für Sie ja nicht so spannend. Vielleicht sollten Sie mit Frau Müller noch mal eine Betriebsbesichtigung machen. Die kann Ihnen auch noch was erzählen.“ 


	„Ich finde das mit Ihnen ganz interessant. Schließlich will ich doch wissen, wohin ich mich begeben habe“, schmeichelte sie ihm. 


	„Entscheidend sind die Gewürze nur für die Wurstherstellung. Die Rezepte gibt der Alte“, gemeint war der Seniorchef, „nicht raus. – Die lagern im Safe und die Müllers haben ein Patent angemeldet.“


	Gleichgültig spazierte Herr Strothotte an dem Gewürzlager vorbei und sprach über die Zutaten, welche zu Wurst verarbeitet wurden. Er war überzeugt, sie sollte das sehen. 


	„Rohes Fleisch?“, fragte sie.


	„Nee, glauben Sie bloß nicht, in Wurst kommt nur Fleisch. Das ist Suppe aus Knorpel, Schwarte, Sehnen, Muskelfleisch und Gewürzen. Da kommen solche Sachen rein, die wir eigentlich schon vom Anblick her nicht essen würden. Aber behaupten Sie bloß nachher nicht, der Strothotte hätte gesagt, dass nur Tippel und Gammel darin wär. Das stimmt auch nicht.“


	„Was meinen Sie damit?“ Angespannt rieb sich Angelika die Handflächen. 


	„Ich meine die Teile des Tieres, die nicht unbedingt für den Verzehr geeignet sind. Wie Mägen, Euter, Augen und Ohren. Das ist unappetitlich und ich halte jetzt mal lieber den Mund!“ Er zog eine Grimasse und ließ sie rätseln. Dann lenkte er ihren Blick auf die Kühlhäuser.


	„Die können wir uns ersparen! Letztes Jahr haben wir sie mit einem supermodernen Sicherheitskonzept ausgestattet. Hier lagern die Schätze. Wir haben schon ordentliche Kapazitäten. Der Wareneingang kann etwa fünf Lkw-Ladungen mit je dreißig Tonnen umfassen. Der Ausgang liegt bei neun Ladungen.“


	„Das hört sich schon gut an!“


	„Das ist knapp! Ein Tag Produktionsausfall, ja dann wird es eng.“


	Auf dem glitschigen, gefliesten Weg an den Kühlhäusern kam ihnen ein grau gekleideter Arbeiter entgegen. Angelika wich ihm gerade noch aus, sonst hätte er sie angerempelt. Wortlos marschierte er weiter. 


	Herr Strothotte sah sich nach ihm um. „Wenn Sie hier solche Gestalten sehen, lassen Sie sich von denen nicht dumm anquatschen. Das sind unsere Knackis.“


	„Was?“, rutschte es ihr raus. „Sie arbeiten hier frei, ich meine, sie laufen hier frei herum?“


	„Die werden morgens mit dem Bulli gebracht und dann können die sich bis zur Entlassung ein paar Mark verdienen. – Sie haben alle nichts verbrochen und sitzen trotzdem im Kittchen.“


	„Das ist aber auch schön, wenn Sie sich hier so für die Resozialisierung einsetzen. Wie viel gibt’s denn hier davon? Arbeiten die in allen Bereichen? Ich meine, die brauchen doch so was wie ein Gesundheitszeugnis und auch Kontrolle?“


	„Na klar, das haben die auch, aber schön ist das nicht immer. Ich hab schon so einiges mitbekommen …“ Herr Strothotte schwieg einen Augenblick.


	„Da sind ganz gewaltige Brocken bei. Nachts wollte ich denen dann auch nicht über den Weg laufen. Aber Frau Müller und unser Betriebsleiter legen da großen Wert drauf. Und letztendlich profitieren wir auch davon. Wenn es hier richtig abgeht, können wir immer mal zwei oder drei Leute zusätzlich bekommen. Für so Notfälle hilft das schon mal!“ 


	Das Gespräch plätscherte hin und her, bis sie sich wieder in der Kantine einfanden.


	„Den Rückweg hätte ich nicht gefunden! Das ist doch sehr verwinkelt!“ Sie lächelte ihn freundlich an.


	„Ach, das wird schon“, meinte er wohlwollend. „Das haben andere auch geschafft. Trinken Sie einen Kaffee, und wenn wir uns später noch mal sehen, können Sie sicher schon sagen, wie es Ihnen gefällt. Mit Herbert Völler haben Sie ja den Richtigen gefunden.“


	Sie spitzte misstrauisch die Ohren, aber bevor sie fragen konnte, kam Frau Schäfer zur Tür herein. 


	„Bis später mal!“, rief Herr Strothotte und Angelika war mit ihr allein. Sehr zugewandt erklärte die Sekretärin ihr einige der grundlegenden Betriebsregelungen und sicherte ihr während der Einarbeitungszeit Unterstützung zu.


	 




 


	



	Kapitel 2


	 


	



	Mit einem wirklich guten Gefühl und geschafft von den neuen Eindrücken fuhr Angelika nach Hause. „Ich glaube, ich habe es gut getroffen!“ Sie kochte Kaffee und telefonierte mit ihrer Schwester Rosa in Kassel. Sie hatten zwar nur unregelmäßigen Kontakt, die wichtigsten Ereignisse besprachen sie aber meistens sofort. Natürlich wollte Rosa wissen, wie Angelika die neue Firma gefiel.


	„Ganz okay, aber leider muss ich dir erst mal absagen! Kassel kannst du dir abschminken. Die Arbeit wird mich heftig schlauchen“, erklärte sie. 


	„Also, du kommst nicht?“ Die beiden hatten geplant, die ‚Documenta‘ zu besuchen. Die Kunstausstellung war das Highlight überhaupt. Angelika wollte dann ein paar Tage bei ihrer Schwester zu Besuch bleiben.


	„Bei mir geht jetzt im Juni nichts mehr! Die Einarbeitung wird schon was dauern … Sie sind in der Firma noch nicht auf neue EDV umgestellt. Das ist hart! Mir wird das einfach zu viel.“


	„Und an einem Wochenende“, bohrte Rosa nach. „Oder Ende des Monats?“


	„Du, ich muss mich erst mal total sammeln. Es ist im Moment einfach zu anstrengend. Wir haben ja noch bis zum Frühherbst Zeit.“ Erst im September endete die ‚Documenta‘ und ihrer Meinung nach würde es noch genug Gelegenheiten geben. 


	Rosa allerdings ließ sich nicht so einfach vertrösten und blieb hartnäckig. „Würde dein Bruder anrufen, würdest du springen!“ Ihr Ton war jetzt bissig.


	„Nee, glaub’ mal“, beruhigte sie ihre Schwester. „Diesmal nicht. Ich bin noch völlig fertig. Ich muss das erst mal sortieren. Das war heute so viel!“


	Rosa wollte wissen, ob es diesmal etwas Dauerhaftes sei. Angelika hatte schon einige Stellen hinter sich und auch die wechselnden Studienorte führten sie von Hannover nach Münster und wieder zurück. Rosa selbst fand das bemitleidenswert.


	„Gefällt es dir wenigstens? Wie findest du es denn?“ Rosa klang jetzt schon wieder zahm.


	„Ich kann es noch nicht so sagen!“ Angelika schilderte ihre ersten Eindrücke. „Es gibt drei Chefs …!“


	„Oh, das ist schon immer schlecht“, fiel ihr die Schwester ins Wort. „Mutter, Vater und Tochter! Wenn die sich nicht einig sind … na ja, du weißt schon … Als Angestellte haste da eigentlich immer schlechte Karten. Wenn da was schiefläuft, reden die sich immer raus!“


	Angelika versuchte dann Rosa zu erklären, was sie eigentlich meinte. 


	„Die Seniorchefin gibt’s irgendwie gar nicht, und der Seniorchef ist alt und gebrechlich, deswegen macht es die Tochter! Sie hat einen Meistertitel als Fleischerin.“


	„Ach, die Tochter schmeißt den Laden“, sann Rosa laut. „Das ist aber selten! Frauen im fleischverarbeitenden Gewerbe gibt’s so gut wie gar nicht. Und dann auch noch Chefin …, die hat bestimmt Haare auf den Zähnen und sie muss ja dann auch schon ganz schön butt sein … So ganz unter den Männern!“ 


	Angelika stellte sich die Chefin noch mal vor. Nein, Frau Müller war eher unsicher, fahrig und überhaupt nicht grobschlächtig, wie es sich Rosa sicher vor Augen führte. „Nein, sie machte auf mich eher einen sympathischen Eindruck.“


	„Das sind die Schlimmsten! Glaub’s mir! Am Anfang sind sie immer nett und dann werden sie ungehobelt. Gibt’s denn überhaupt einen Betriebsrat und was ist das für eine Firma, ich meine die Rechtsform?“


	„Eine GmbH und Co-KG! Der Betriebsleiter hat neben der Chefin natürlich Prokura. Mehr weiß ich noch gar nicht.“


	„Ist sie verheiratet oder mit ihm … Du weißt schon … Dann bekommst du ja allein deswegen schon das ganze Privatleben mit.“


	Angelika wunderte sich, was Rosa wissen wollte. Darüber hatte sie auch noch nichts in Erfahrung gebracht und blockte ab. „Du, ich muss erst mal da durchblicken, dann kann ich dir mehr sagen. Ich hab’ ja heute nur ein paar Leute kennengelernt. Also so schnell bin ich nicht.“ 


	Rosa war Zahnarzthelferin und da hatte sie einen überschaubaren Bereich. Sie wusste deswegen schnell einiges über das Arztehepaar und die Kolleginnen zu berichten. Aber in einem Betrieb mit etwa hundertachtzig Leuten bestand eine andere Nähe zu der Führungsetage.


	„Oh, Rosa, jetzt mal halblang!“ Angelika ließ durchklingen, dass sie genervt war.


	„Schon gut! – Ich freue mich jedenfalls für dich, dass du eine neue Anstellung hast. Und dann wird dir das ja nachher schon gefallen.“ Um vom Thema abzulenken, berichtete Rosa über ihre Urlaubsplanungen und dass sie sich zu einem späteren Zeitpunkt über Angelikas Besuch in Kassel Gedanken machen wollte.


	„Kannst du denn trotz deiner Anspannung mal nach unserem Häuschen schauen!“


	Angelika atmete erst mal tief durch. Die Angeberin Rosa verleugnete die Tatsache, dass es sich um eine Holzhütte handelte, die zwar solide gebaut war, aber weder Wasser noch einen Stromanschluss besaß.


	„Bei uns haben Randalierer eine Schrebergartenkolonie verwüstet ...“ Rosa sorgte sich um das kleinformatige Anwesen, welches abgelegen in den Emswiesen lag. Sie erzeugte bei Angelika ein schlechtes Gewissen, wenigstens am Wochenende mal die Hütte zu kontrollieren.


	„Da bleibt mir ja nichts übrig, als nach dem Rechten zu schauen!“


	„Was hast du?“, fragte Rosa dann in das lange Schweigen und bohrte nach: „Geht es dir doch nicht so gut?“


	„Du“, seufzte Angelika in den Hörer. Sie fühlte, wie die Zeit drängte, der Schwester von ihrer Lebenslüge zu berichten. „Ich habe da noch was auf dem Herzen“, deutete sie an.


	„Ich kann es mir schon denken“, fiel Rosa ihr ins Wort.


	„Nee, kannst du nicht!“


	„Du hast wieder einen neuen Freund! Stimmt’s?“


	„Nein, du liegst falsch!“ Angelika biss sich auf die Lippe. Sollte sie bei diesem Gesprächsverlauf der Schwester sagen, dass ihre Männerbekanntschaften völlig bedeutungslos waren? Bis eben auf den Sex. Da gab es keine Liebe. Männer waren unkompliziert und schnell beim Thema. Außerdem konnte sie mit ihnen einige abenteuerliche Dinge machen, die sie sich mit einer Frau nicht vorstellen konnte.


	Was hing alles daran, wenn sie der Schwester sagte, sie liebt nur Frauen? Außerdem leuchtete Rosa dann ein, wie oft ihr etwas vorgemacht worden war. Angelika strich sich genervt über ihre Stirn. Was muss überhaupt passieren, bis ich den Mund aufmache? Wie lange kann ich mein Versteckspiel noch verkraften? Ja, es ist anstrengend, immer auf der Hut zu sein, um bloß nichts Verräterisches zu sagen.


	Und was wäre so schlimm, wenn es meine Leute wissen? Passiert doch nichts!


	„Du bist so still geworden“, fragte Rosa nach.


	„Es war viel los im Betrieb … Lieferanten fuhren nicht vor, ein ungarischer Fahrer hat einen Herzinfarkt bekommen, viele neue Sachen eben, die ich erst mal verarbeiten muss!“


	„Ja, verstehe!“ Sie wollten in der kommenden Woche wieder miteinander telefonieren.


	Am Wochenende packte Angelika ihre Schwimmsachen, setzte sich aufs Fahrrad und radelte zum Freibad in den Nachbarort. Sie zahlte an der Kasse und summte für sich ein fröhliches Liedchen. Mit einem kurzen Blick erfasste sie die Lage, das Bad war noch nicht überlaufen. Vielleicht konnte sie es erstmalig wagen und zweitausend Meter schwimmen.


	Das wäre großartig. Sie suchte sich zunächst ein schattiges Plätzchen, um nach Gaby Ausschau zu halten. Wenige Augenblicke später posierte sie vor dem Spiegel in der Umkleidekabine. Sie drehte sich hin und her und fand ihren sportlichen Badeanzug mit den breiten Trägern voll modisch.


	Angelika traf sich mit ihrer Freundin nicht uneigennützig, denn sie wollte von ihr noch ein paar wenige Infos über ihre neue Firma in Erfahrung bringen. Sie war die richtige Frau für ihr Vorhaben, denn sie war geborene Ostwestfälin und lebte immer schon in Verl. Das war ja außerdem das Zuhause von Herbert.


	Gaby saß mit ihren beiden Kindern am Plantschbecken und dölmerte mit ihnen herum. Die beiden Winzlinge im Alter von vier und fünf Jahren trugen Schwimmflügelchen und planschten vergnügt.


	Angelika befürchtete, dass das Kinderthema wieder mal voll wichtig wurde. Hoffentlich nicht. Sie überprüfte noch mal den Sitz ihres Badeanzugs, dann schlenderte sie auf Gaby zu.


	„Hallo“, flog es ihr freundlich entgegen. Sie begrüßten sich herzlich.


	„Kann ich dich gleich mal bitten, auf sie aufzupassen, ich müsste dringend auf das Örtchen.“


	„Klar!“ Angelika schmunzelte.


	Auf dem Sprungturm tummelten sich die vergnügten Kinder. Ein lustiger Pulk mit Jungen und Mädchen zeigte ihr Können, entweder mit Bauchklatschern oder mit spritzenden Arschbomben. Angelika wollte bis nachmittags schon ihre Bahnen gezogen haben, weil es später zu voll würde.


	An der Kante des Sprungbretts hatte sich eine Blondine rückwärts zum Wasser in Position gebracht. Sie hatte die Arme eng angewinkelt und beugte sich vor. Nanu, was wird das für ein Kunstsprung? Angelika beobachtete sie. 


	Zwei Mädchen mit bunten Haarschleifen quetschten sich rechts und links an ihre Seite. Sie reichten der Blondine ihre Hand und mit der freien Hand hielten sie ihre Nase zu. Auf Kommando stürzten sie in die Tiefe. 


	„Gewagt, gewagt!“, kommentierte Angelika die Aktion. Sie widmete sich wieder Gabys Geschwisterkindern und schickte die beiden mit einem Softball los.


	„Na, alles im Griff“, meinte Gaby. Angelika schaute zu ihr hoch und blickte auf den exotischen Mustermix mit tropischen Blüten und gefährlich aufreizenden Tierfellprint.


	„Hübsches Teil, was du da trägst!“


	„Ich dachte schon, es wäre zu auffällig!“, meinte sie erleichtert und setzte sich wieder an Angelikas Seite. 


	Wenige Augenblicke später waren die beiden Sprungturmmädchen ebenfalls im Nichtschwimmerbecken. Am Beckenrand direkt am Sprungturm hatte der Bademeister die Blondine im Schlepptau. Offenbar hatte er ihr die Leviten gelesen. Sie wirkte irgendwie eingeschüchtert und schwieg ihn an.


	Angelika hatte Gaby kurz geschildert, was die blonde Turmspringerin verbrochen hatte.


	„Eine so aparte Person“, bemerkte Gaby, die seine übermäßig laute Ermahnung mit angehört hatte.


	„Schönheit schützt eben nicht vor Dummheit“, fügte Angelika amüsiert hinzu. Die Blondine stand bitterenttäuscht vor ihm. 


	„Schicker Badeanzug! Der passt zu der Blondine“, kommentierte Gaby. „Schwarz mit schnuckeligen Blumendruck.“


	„Nee“, fuhr Angelika dazwischen, „das ist ein Schmetterling, in Weiß, Cremegelb und etwas blau. Voll die trendigen Farben! – Ich kann das nicht haben, wenn Leute so angemacht werden. Der Bademeister ist öde. Sie hat‘s doch mitbekommen, dass man nur alleine springen darf, muss der Stößel denn jetzt noch auf sie herumhacken?“


	„Frechheit! Ich würde ihm am liebsten eine scheuern. Überleg mal, der würde das mit meinen Kindern machen?“


	„Mach doch! Nächste Woche bist du schon in München.“ Angelika kramte in ihrem Rucksack und zog für ihre Gaby das Miniaturheft heraus. „Stilblüten und andere Blumen!“ 


	Gaby herzte ihre Freundin.


	Sie trommelte ihre Kinder zu sich und spendierte Eis. „Bevor du entschwindest, weil dein Ehemann so eine doofe Anstellung in Bayern gefunden hat, könntest du mir doch noch mal schnell was über die Fleischerfamilie Müller mitteilen.“


	„Ach, dein neuer Job, klar! Die Müller GmbH. Sie sind vor mehr als zwanzig Jahren hierher und ich weiß noch, dass man damals befürchtete, sie würden schlachten, aber es ist nur ein Zulieferbetrieb. Sie machen Wurstdelikatessen, Speck und auch Rindfleisch in Aspik und sowas. Qualitativ ist das schon hochwertig.“


	„Und wie sind sie so aufgestellt?“


	„Du meinst privat?“ Gaby seufzte: „Familiendrama... Bruder... und Mutter Tod, glaube ich. Der kranke Vater und die Tochter schmeißen den Laden. Sie leben schon ziemlich zurückgezogen.“


	„Kennst du sie denn?“


	„Nein! Woher? Sie, die Tochter hat den Neffen adoptiert. Er, der Bruder, hatte den Betrieb übernommen und ist auf der Autobahn tödlich verunglückt. Dann blieb die Tochter als einzige Müllererbin übrig.“


	„Was erzählt man sich über die Firma?“


	Achselzuckend meinte Gaby, es sei eben ein Familienunternehmen mit Tradition. „Die Löhne stimmen da! Außerdem gibts Halbtagsjobs für Frauen wie mich!“ Sie deutete verschmitzt zu ihren Kindern. „Das Betriebsklima scheint familiär zu sein. Du hörst da nichts Schlimmes. Die Müller GmbH ist hier einer der größeren Arbeitgeber. – Glaub’s mir, du hast es da bestimmt gut getroffen ... arbeitstechnisch“, fügte Gaby hinzu.


	Gaby hatte es dann sehr eilig. „Ich sitze schon auf gepackten Koffern und bin schon kribbelig, was noch alles zu erledigen ist.“


	Sie herzten sich zum Abschied und versprachen in Kontakt zu bleiben. Angelika schnappte ihre Sachen und begleitete sie zum Ausgang. Sie winkte ihr nach und es war klar, sie würden sich nie wieder sehen. Angelika zog ihre Sonnenbrille aus der Tasche und war schon sehr betroffen. 


	Ohne Stärkung wollte sie mit der miesen Stimmung auch nicht auf’s Rad steigen. Sie setzte sich in der gemütlichen Schnellgaststätte unter einen Sonnenschirm und schob sich missmutig die Pommesstäbchen in den Mund.


	Ein paar Tische weiter saß die Turmspringerin mit den beiden Mädchen, die gerade von einer anderen Person abgeholt wurden. Die Blondine kramte in ihrer Tasche und überreichte den Mädchen eine Kleinigkeit. Dann stand sie auf, verabschiedete sich von den übrigen und marschierte zum Schwimmerbecken.


	Angelika schaute auf den unbeschwert flatternden Schmetterling auf dem Brustteil des Badeanzugs. Sie hat sicher auch das freche Drauflosschimpfen des Bademeisters weggesteckt. Bevor sie sich dann umdrehte, kam es Angelika so vor, als hätte sie sie schon mal gesehen. 


	Angelika kniff die Augen zusammen und peilte die attraktive Person an.


	Ist das ‚die‘ Müller? Könnte das meine Chefin sein? Angelika drehte sich weg, weil sie jetzt auch nicht von ihr erkannt werden wollte. Überhastet packte sie ihre Tasche und radelte nach Hause.


	Abgeschlagen erreichte sie ihr Zuhause, schloss das Fahrrad ab und schleppte sich zäh die Treppe hoch. Auf der Loggia hängte sie ihre feuchten Badesachen auf und legte sich aufs Sofa.


	Sie zappte durch das TV-Programm.


	Gaby ist die einzige Frau, die weiß, dass ich Frauen lieber mag. „Aber“, hatte sie immer gemeint, „du bist nicht so gut im Anbaggern!“ 


	Wahrscheinlich bin ich älter geworden? Oder frustriert von der negativen Bilanz? Wo konnte man sich auf dem platten Land als Lesbe zeigen? Angelika runzelte die Stirn. Sorgt nicht einfach mein Perfektionismus schon für negative Stimmung? Zuviel Überlegung, was alles schief gehen kann, zu viel Planung und zu wenig Spontanität.


	Angelika zockelte angenervt in die Küche. „Jetzt zieht meine Gaby nach München. Wie öde!“


	Sie stellte sich eine Flasche Pils auf den Couchtisch. Gaby hatte zwei hübsche Kinder, sie war glücklich oder auch nicht. Eine verheiratete Frau, die gerne Kuchen backte und die immer Leute um sich hatte. Gibt es eigentlich auch Männer, die wegen ihrer Ehefrauen den Lebensmittelpunkt wechseln? „Na, ja, was weg ist, ist weg!“ Angelika hob die Flasche an.


	Im TV gab es nur eine Musiksendung. Irgendwie Schlager? Angelika mühte sich, die Augen offen zu halten. Die Kamera schwenkte über das Orchester und steuerte die Trompeten an. Was für ein fetziger Beat. Die blitzeblanken Instrumente überstrahlten alles.


	„Memories of Heidelberg sind Memories of you.“  Der swingende Viervierteltakt brachte ihre Fantasie zum Rollen.


	 „Memories of Heidelberg sind Memories an sie.“ Das blinkende Wasser spritzte im Sonnenschein auf. Madame Butterfly stürzte vom Sprungturm und landete in Angelikas Armen. „Ich wollte doch nur den Mädchen helfen, ihre Scheu zu überwinden...“, flüsterte die sympathische Stimme an ihr Ohr. Angelika war verzaubert und in ihrem schönen Traum küssten sie sich.


	 


	 


	 




	



 


	Kapitel 3


	 


	 


	 


	Die ersten Wochen in der Firma verlief für Angelika anstrengend und zäh. Die Kollegen waren zwar freundlich und hilfsbereit, aber selbstständig arbeiten konnte sie noch lange nicht. Das Ablagesystem war gewöhnungsbedürftig und sie meinte, zwischen dem Betriebsleiter und der Chefin war es nur wenig harmonisch. Zwar betraf das nicht direkt die Buchführung, dennoch wirkte es sich insgesamt auf die Stimmung aus.


	Das anschließende Wochenende verlief anders als geplant. Statt einer Radtour zur Hütte und einer Grillparty in der Nachbarschaft, schneiten zwei Bekannte rein, die sie zu einem Trip in das benachbarte Verl zum Nachtbaden mitnehmen wollten. Diese willkommene Abwechslung steckte ihr allerdings noch am Montag in den Knochen.


	Dementsprechend begann sie die Arbeitswoche energielos. Um halb acht kopierte sie mit Frau Schäfer Unterlagen. Ärgerlich klappte sie den Verschluss für den Toner zu. Das Gerät gab keinen Mucks mehr von sich.


	„Das habe ich mir beinahe gedacht!“ Frau Schäfer rief den Servicebetrieb an. 


	Angelika trottete hinter ihr her und legte die Papiere auf den Schreibtisch der Sekretärin. Dabei fielen einige der losen Blätter zu Boden. Sie bückte sich danach, um sie wieder auf den Stapel zu legen. 


	In diesem Moment schaute Frau Müller zur Tür herein und sah ihre Angestellte auf dem Teppich robben. „Das kann ja mit ihnen heiter werden!“


	Angelika lief rot an. Innerlich wollte sie im Erdboden versinken, stattdessen erhob sie sich, hielt die Papiere schützend vor ihre Brust und grüßte ihre Chefin freundlich. Das war ihre bezaubernde Blondine auf dem Sprungturm. Die Frau mit dem modischen Badeanzug und dem Schmetterlingsmuster auf der Vorderseite.


	„Wann hat man das schon mal, dass die Betriebsangehörigen vor mir auf dem Fußboden liegen?“


	Diese angenehme Sprechstimme ließ die Worte wirken, als öffnete sich ein Fenster und das Vogelgezwitscher erheiterte die Welt.


	„Frau Enbels, … hab ich sie in Verlegenheit gebracht?“


	„Nein!“, konterte Angelika, ohne zu wissen, wie sie den Satz beenden wollte. 


	Die Chefin sah sie viel zu lange an. Angelika war hin und weg. Das waren die Augen der Turmspringerin. Ihre heimliche Madame Butterfly. 


	„Ich habe keine Kondition und beim Bücken läuft mir schnell das Blut in den Kopf!“ 


	„Das glaube ich gerne. Es sah auch gut aus … und Sie, Frau Schäfer?“, meinte Frau Müller an ihre Sekretärin gewandt. 


	„Der Kopierer hat endgültig seinen Geist aufgegeben!“


	Angelika verschlug es den Atem und verkroch sich in ihr Büro. Über diesen Zwischenfall kam sie hinweg, als sie mit Herbert Kaffee trinken ging. Sie saßen sich am Tisch gegenüber. Er hielt die Tasse fest und rieb sich mit der anderen Hand sein rundes Kinn, während er schnell sprach und eigentlich in Hektik war, weil er wieder Druck verspürte, die nächste Zigarette zu rauchen. 


	Er lenkte sie mit seinem Klatsch und Gerede ab, allerdings konnte er mit einigen wichtigen betriebsinternen Angelegenheiten aufwarten. Er wusste, der Ehemann der Chefin feierte am zwanzigsten September Geburtstag. Herbert lächelte starr, als er sagte, dass an diesem Tag eine riesige Party steigen würde. Die gesamte Belegschaft sei eingeladen. Ob sie ebenfalls dorthin kommen würde, wollte er wissen, stellte die Tasse ab und suchte in der Hosentasche seine Schachtel Zigaretten.


	Bei seinem Nachfragen gab sie nur eine vage Zusage. Zwar war sie daran interessiert, aber ihm gab sie zu verstehen, es gäbe Brisanteres als das Privatleben des Chefs. – Es war erst Juni. Mensch, der hat aber eine langfristige Planung! An die späteren Monate dachte sie noch gar nicht. 


	Angelika schaute aus dem Fenster. Es nieselte. Peter Schalück, die hellblonde Frohnatur, rannte über den Hof, um einen Lkw-Fahrer abzupassen, und winkte mit einem Lieferschein. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus, beide lachten. Peter Schalück war der Sohn des Lagermeisters. Er trabte zum Überdach des Fahrradständers und vergrub seine Hände in die Kitteltaschen. Dort redete er mit jemandem, den Angelika von ihrer Position nicht sehen konnte. Der Lkw rollte vom Hof. In den Kieferkronen blinzelten Regentropfen. 


	Ob es noch mehr verwandtschaftliche Verhältnisse in dem Betrieb gab? Wie war es mit Herbert? Nein, verwarf sie den Gedanken, das hätte er ihr sofort erzählt.


	Sie fragte sich, wieso eigentlich Herbert das Büro kurz vor ihrem Dienstantritt umgestellt hatte. Wenn man den Raum betrat, sah man zuerst auf seinen Arbeitsplatz. Auch hatte er bei geöffneter Tür einen Blick auf den Flur. Sie saß ihm gegenüber und konnte den Gang nicht einsehen. Sein Schreibtisch war im Verhältnis mickerig, allerdings gab es mehr Platz für Besucher.


	Im Geiste inspizierte sie das Büro. Von ihrem Platz aus schaute sie auf seinen grauen, sehr geordneten Aktenschrank, die Ordner standen symmetrisch in den Regalen. Die Jalousie wurde an seiner Seite betätigt. Er entschied, ob die Sonne blendete oder nicht. 


	Auf seiner Fensterbank hatte er Bilder seiner Ehefrau und dazu der Kinder postiert. Daneben stand ein wuchtiger Glasaschenbecher, der für Zigarren gedacht war. Die breite Fuge war immer sauber, da Herbert ihn nicht benutzte. Offenbar ein Geschenk, überlegte sie, denn direkt neben seinen Arbeitsutensilien hatte er seine verschmutzte, silberfarbene Schale für die Kippen abgestellt. 


	Auf ihrer Fensterbank blühte eine weiß-rosa Orchidee in einem schwarzen Umtopf. Daneben stand eine Messinggießkanne. Die Fensterbänke waren aus grauem Stein. Morgens, bei Sonnenaufgang, wurde Herbert geblendet. An dunklen Tagen wallte der Zigarettenqualm durch den Schein seiner mächtigen Schreibtischlampe vorbei zur Decke. Herbert rauchte sehr viel. Im Büro sah man überall die gelben Belege.


	Ihr Vorgänger, betonte Herbert mehrfach, sei auch Raucher gewesen, deswegen seien sie gut klargekommen. Angelika quetschte sich ein wohlerzogenes „Das ist aber schön“, ab.


	Sie schaute über den Parkplatz in die Kieferkronen und stellte ihr Fenster auf kipp, um frische Luft hereinzulassen. Sie hatte abgeschätzt, dass es ein ruhiger Arbeitstag werden würde. Vermutlich konnte sie schon frühzeitig nach Hause fahren. Sie schnappte sich die Gießkanne und besorgte Wasser für ihre Blume.


	Regine Buschfranz stelzte über den Flur. Sie war im zweiten Lehrjahr, neunzehn Jahre und meistens gut drauf. „Wow! So hab ich Sie ja noch nie gesehen!“


	Angelika schaute an sich herunter. Sie trug einen orangen, sehr feinen Wollwebrock mit einem breiten Gürtel. Über ihrer Bluse lag ein brauner Bolero. Es schmeichelte ihr natürlich, dass dem modebewussten Lehrmädchen ihr Outfit so gut gefiel.


	„Das sieht ja umwerfend aus! Tun Sie mal nicht so bescheiden. Wo haben Sie das denn her?“ Angelika wollte es ihr gerade kundtun, da wischte Regine Buschfranz mit einer Hand durch die Luft und sagte, dass sie es sowieso nicht bezahlen könnte.


	Nach drei Wochen hatte Angelika die wichtigsten Leute des Betriebs kennengelernt. In der Firma versammelten sich die Entscheidungsträger montags und mittwochs um sieben Uhr zur Wochenplanung. Dazu traf man sich im Aufenthaltsraum in der Chefetage. Es gab belegte Brötchen mit hauseigenen Wurstaufschnitt und super-herrlichen Kaffee aus Frau Schäfers Automat. Die Stimmung war gelöst.  
In dem luftig, frischen Raum war es auch kein Wunder. Von zwei Seiten gab es Fenster, so dass fast das gesamte Betriebsgelände überblickt werden konnte. Die hellen Eichenmöbel mit vierzehn Bürodrehsessel um den breiten Tisch luden zum angenehmen Verweilen ein.


	Frau Müller hatte ihren Stammplatz nicht etwa an der Stirnseite, sondern sie saß gegenüber der lang gestreckten Fensterreihe, so dass sie auf das malerische Kiefernwäldchen hinter den Besucherparkplätzen blickte. Zu ihrer Rechten nahm gewöhnlich Ferdinand Eickhoff platz, dem es nichts ausmachte, die Tür im Rücken zu haben. 


	Ingeborg Schäfer saß ihm an der Stirnseite gegenüber und hatte hinter sich das nach Osten ausgerichtete Fenster, durch das morgens die ersten Sonnenstrahlen eintrafen. Außerdem war hinter ihr die mondäne, halbhohe Küchenzeile, von wo aus sie schnell Geschirr, Besteck und den Kaffee oder Tee anreichen konnte.


	Die übrigen Mitarbeiter suchten sich ihre Plätze je nach Eintreffen. Ralf Berenbrinker und Angelika saßen rechts und links von der Sekretärin, und während der Verkaufsleiter auch aus dem Fenster schauen konnte, blickte Angelika auf die Wand, die mit Urkunden und einer historischen Fotogalerie dekoriert war. 


	 Angelika wollte sich beizeiten die betriebliche Chronologie genauer anschauen. Jetzt aber lauschte sie in die martialische anmutende Herrenrunde.


	Dieter Strothotte riss seine Kittelschürze auf, schob den Oberhemdsärmel hoch und hielt dem Kuttermeister den Bizeps hin: „Da haste! Kannste dich noch erinnern!“ Er zeigte auf einen weißen Hautfleck, eine winzige Narbe.


	„Ich brauche das nicht!“, rief der Schlachter Ulli Gerks. Er riss seine Ärmel hoch und seine farbig tätowierte Haut kam zum Vorschein. „So einen weißen Punkt kann man sich auch machen lassen. Da staunt ihr!“


	„Jou! Hab ich auch!“, tönte Kaupenjohann.


	Frau Müller ließ ihren Kopf auf die Brust fallen. „Schon wieder diese Geschichte! Haben doch alle Katzoven!“ 


	 „Nur die alten Männer, Stephanie.“ Ingeborg Schäfer sprang der Chefin bei.


	„Kommt, dann macht! Erzählt“, forderte der Betriebsleiter seine Fleischermeister auf. Er blinzelte Angelika an, die keine Ahnung hatte, worum es ging.


	„Darf ich?“, fragte  Ralf Berenbrinker.


	„Bist du Katzov?“, schleuderte ihm Kaupenjohann entgegen.


	„Sie müssen wissen“, begann Frau Müller hastig. Sie wandte sich Angelika zu. „Echte Katzoven, so nennen sich die Fleischer oder Schlachter, schärfen ein Messer auf eine bestimmte Art und lassen es auf ihren Oberarmmuskel fallen.“


	Die Männerrunde grölte. Frau Müller legte ihre Hände auf den Tisch und schaute abwartend aus dem Fenster. Die Männer beruhigten sich. Die Chefin sprach weiter „Bleibt das Messer im eigenen Fleisch stecken, hat er verloren. Bei einem richtigen Kerl prallt es natürlich ab. Am Wochenende hat es in einer einschlägigen Gaststätte wieder mal so einen Hahnenkampf gegeben. Leider hats bei dem armen Teufel nicht geklappt!“


	„Lokalrunde“, ergänzte Kaupenjohann. „Unser Dieter hat es damals beim zweiten Versuch geschafft!“


	Frau Schäfer drängte sich dazwischen und verwies auf die Zeit.


	„Ja, genau! Ihr habt ja noch richtig was vor diese Woche“, meinte Ralf Berenbrinker belustigt. Er tat so, als ging ihm die tatsächliche Arbeit nichts an. Der Verkaufsleiter schwatzte häufig über seine Verbindungen, wo er privat einkaufte, auch erwähnte er die Schuhgröße seiner Frau, doch über seine Geschäfte verlor er kein Wort.


	 Die anderen Herren und natürlich die Chefin wollten schon wissen, was es aus seinem Bereich zu berichten gab. Er lehnte sich jetzt zurück und ihm war es egal, ob man damit klar kam. 
Angelika hatte Verständnis für den Ärger der übrigen Mitarbeiter, da sie sich seinem Diktat beugten. Übereilte Geschäftsabschlüsse mit wahnsinnig kurzen Lieferfristen waren oft die Folge. Die Produktionsabläufe mussten eilig umgestellt werden, was Frau Müller rasend machte. Der Lagermeister, Hermann Schalück, und besonders der Betriebsleiter waren dann sauer. Wie aufgescheuchte Hühner liefen sie umher. Dieter Strothotte lachte darüber nur: Ob ich das eine oder das andere verpacke, ist völlig egal. 
„Mich trifft der Hammer!“ Frau Schäfer sprang auf. „Du bist ja mein Verkaufsgott, aber ich...“ Gemeint war wieder einmal Ralf Berenbrinker. Er schnappte sich eine Tasse, die er auf den Tisch abstellte. Dann schoss er pfeifend an das Fenster, um es zu öffnen. Absichtlich wedelte er mit der Hand, damit alle sahen, dass er Rauchen verabscheute.


	Die Chefin sah zu ihm hoch. Sie merkte ihm an, dass er wieder einen profitablen Abschluss getätigt hatte. Irgendwie kam Hektik auf.


	  
Frau Schäfer, die immer noch am Fenster stand, schnaubte: „Die Lieferanten kommen nicht vom Hof.“ Regine Buschfranz wackelte ungeachtet aller Betriebsamkeit heiter gestimmt über den Flur, kopierte ein paar Dokumente und setzte sich an Eickhoffs Seite. Sie legte ihm Dokumente vor, die er unbeachtet ließ. Angelika hatte sich mit dem Lehrmädchen schon angefreundet. Insgeheim bewunderte sie sie ob der Gelassenheit. Die junge Kollegin wedelte morgens mit ihren roten Haaren und sie manikürte dezent ihre Fingernägel. Man konnte glauben, sie verbrachte vor ihrer Arbeit Stunden vor dem Spiegel.  
Der Betriebsleiter ergriff das Wort. Er kündigte eine Delegation aus der DDR an.


	Für die übernächste Woche war dieses außergewöhnliche Ereignis terminiert. Vorher wollte er den Betrieb optisch aufgewertet haben. Alle Mitarbeiter sollten statt den üblichen Hauben weiße Schiffchen als Kopfbedeckung tragen.


	„Die Eierköpfe da drüben sollen wissen, dass wir es besser können! – Hättest du sie mal nicht eingeladen …“ das ging in Richtung seiner Chefin. Frau Müller erklärte noch einmal in der großen Runde, warum ausgerechnet ihr Betrieb in NRW für diesen Anlass ausgewählt worden war. 


	„Wir fühlen uns natürlich geschmeichelt“, meinte sie zufrieden. „Es wird mit Sicherheit unseren Bekanntheitsgrad steigern, aber toll finde ich das auch nicht. – Letztendlich werden wir sehen, wie sich alles entwickelt.“ 


	Herr Schalück, ein Hüne von Mann, tauschte mit Herrn Kaupenjohann vielsagende Blicke aus. Das konnte ja richtig aufwendig werden, ahnten sie.


	„Geht’s denn dabei um die wirklich dicken Geschäfte?“, fragte er bei Frau Müller nach. „Oder“, sächselte er dann vergnüglich und parodierte seine eigene Frau, die aus Sachsen stammte, „wollen die uns nur ausspähen? So wie Industriespionage oder so?“ 


	Ralf Berenbrinker, der nur ein paar Jahre älter als sie sein konnte, mischte sich ein. Er erhob anständig wie in der Schule üblich seinen Zeigefinger und redete dann aber sofort in einem hessischen Dialekt auf Hermann Schalück ein: „Du, sasche moal, wie reads mit der Frau da – isse nich dei Chefin? Du babbelst nich hier so rum! – Für alle übersetzt: Das geht um richtig Kohle!“ 


	Angelika fand das amüsant, denn die Späße der Männer hoben so richtig die Laune. Herr Berenbrinker erklärte dann, wie er und die Chefin zu diesem Auftrag gekommen waren. „Toll, klasse“, wurde er von den Übrigen gehuldigt. Darauf hatte er gewartet. 


	Ingeborg Schäfer informierte die Mitarbeiter, dass Frau Müller in der Woche eine Fortbildung besuche und nur zu bestimmten Terminen im Betrieb sei. Daraufhin raufte sich Herr Kaupenjohann die Haare. Dann würde sich wieder keiner um seinen defekten Kutter kümmern. Die italienische Maschine war exakt für den westfälischen Betrieb abgestimmt. Sie hatte ein Vermögen gekostet und seine Chefin, die so gute Kontakte nach Mailand hatte, ließ ihn im Regen stehen? Er musste weiter mit dem ganz alten Ersatzstück arbeiten, das bei Weitem nicht die Kapazität hatte. Seine Abteilung sollte ab sofort Sonderschichten einlegen. Er und seine Leute waren zum Ranklotzen verdonnert, wollten sie nicht schuld sein, wenn ihretwegen die gesamte Produktion stockte.


	„Ja, tut mir leid! Der Kutter!“ Frau Müller war ungehalten. Sie sprang auf und ließ sich von Herrn Strothotte eine Zigarette geben. Unter den Anwesenden herrschte jetzt große Anspannung. Die Männer senkten die Köpfe. Sie machte ein paar hektische Züge und blies den Qualm unter die Deckenlampe. Wütend zerquetschte sie dann die Glut im Aschenbecher und hatte jetzt einen ganz finsteren Blick. Mit ihrer rechten Hand klopfte sie ein paar Mal auf den Tisch: „Das sind fast anderthalb Millionen Deutsche Mark! Ich schätze Ihre Arbeit, mein lieber Kaupenjohann.“ Sie schluckte und fegte mit der Hand den Aschenbecher über den Tisch. „Übernehmen Sie die Verhandlungen mit der Hausbank? Hatten Sie sich mit dem Justiziar diesbezüglich schon ausgetauscht? Nein! Natürlich nicht! – Tu mir hier keiner so, als wüsste ich nicht, was es bedeutet, verflucht!“
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